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03.09.2023 
Chronik einer Wende. Das Buch, das einschlägige, beginnt am 7. Oktober. 
Sollte meine am 1. September beginnen? Am 1. September wurde ich fast 
geschlagen, dafür, weil er es verhindert hat, eben jener, dessen Arm plötz-
lich zwischen uns ging, ein gestreckter Arm, danach eine Faust, fast ein 
Jahrhundert-Schritt-Arm, so gestreckt, aber plötzlich. 
Am 1. September stand ich in der Schlange, FDJ-Ausweis, DSF-Ausweis, 
FDGB-Ausweis, aus der Zeit des Pflegepraktikums, Nachzahlungen, und 
das Stipendium holten wir ja in der ersten Zeit auch noch persönlich und 
in bar ab, und die Frage, eher, nein, klar und nicht anders, die Feststellung, 
ob, nein, dass ich Reserveoffizier werde, und ich: nein, in dem Praktikums-
saal des Carl-Ludwig-Instituts, der Name Carl-Dall-Institut war längst 
nicht geschaffen, Drehhocker wie im später betretenen Mikroskopiersaal, 
im Anatomiehörsaal, der wohl wissenschaftliche Mitarbeiter, Assistent, der 
mir feststellt, dann fragt, dann einhält, wie eine Aufgabe: dass es keine 
Aufgabe gegenüber meinem Nein war, das erfuhr ich erst später, und ich 
kam aus dem Praktikumssaal heraus und traf auf einen ehemaligen Klas-
senkameraden, was denn darinnen stattfinde, denn die Mädchen über-
sprangen im Ablauf diesen Raum, und ich kurz erwähnte, und er, dass wir, 
er sagte „wir“, länger warten mussten, in der Schlange, weil ich Nein gesagt 
hatte. 
Endlich und wieder, nein erneut, besser NEU Nein gesagt hatte. 
2. September. Ein Wochenende, was für eines. Ich werde den Kalender des 
Jahres 1989 heraussuchen. Für die Chronik der Wende. 
3. September, noch. Ich habe den Kalender von 1989 hervorgeholt. Kaum 
eine wegweisende Eintragung, gerade in der ersten Septemberhälfte. Es 
war ein Sonntag, es ist ein Sonntag, wie werden die Sonntage gewesen sein, 
wie lange noch ein Sonntagsessen, aber Anfang September noch nicht 
Klöße zum Sonntagsbraten, der Kloßtopf auf dem Nachtspeicherofen. 
Also finde ich keine Spur von jenem Wochenende. Das heurige: Ich ver-
schnitt die Blutpflaume, die Äste stehen noch samt des Teilstamms, den 
ich hinaustrennen will. Es stehen ja noch drei weitere, und Salat pflanzte 
ich samt der frohen Kunde, im September noch Pflanzen erhalten zu kön-
nen, Endivien, Eisbergsalat werde es werden, und denke an Gepas Wort 
vom Wintersalat, das ist ein guter Wintersalat, es wuchs noch ein guter 
Wintersalat, und in der Milde der Terrasse, fast zwei Handvoll Äpfel auf 
dem Tisch, wie ein Stillleben, aber bei mir ein Unordnungsleben; aber wie 
kann ich die Chronik ergänzen, werde ich nicht nur vor den Bücherregalen 
stehen, sondern auch etwas finden, etwas Verknapptes, Griffiges; ich will ja 
bei Sinnen bleiben, mich anstiften zu einer Erinnerungswanderung. Und 

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!



 8 

damals werde ich am Sonntag noch nicht das Russisch-Selbststudium be-
gonnen haben, sondern morgen, montags, also Damals-Morgen. 
 
04.09.2023 
Ich sitze oben im Hause, unter dem Dach, die leichte Neigung der Zim-
merdecken die des Daches. Ich sitze und muss beginnen, Russisch-
Selbststudium zu betreiben, am Tisch, den im Sommer gebauten, rasch 
demontierbar, darauf eine Batikdecke, wo ist diese Decke geblieben, es 
scheint von leicht unten hinein, in jenem kleinen Raum ist das Fenster fast 
am Boden angeschlagen, reicht nicht bis zur Decke, zwei, oder waren es 
drei Eisenstangen, dass der Kopf hindurchpasse, aber niemand hinaus-
stürze. Es war licht in jenem Septemberbeginn, wie es nun licht ist am 
Septemberbeginn. Ich sitze und beginne mich mit Russisch zu beschäfti-
gen, und beginne, an Deutschlandfunkroutinen anzuknüpfen, Informatio-
nen am Morgen, am Mittag am Abend, aus Ostberliner Zeitungen etc. 
Nein, etc. klingt zu beiläufig, ich pflege die Routinen, möglichst. 
Das Archiv der Gegenwart gibt zwischen dem 13. August, Mauerbau, und 
dem 11. September nichts her. Wie erinnere, rekonstruiere ich? 
 
05.09.2023 
Wie kann ich jene Tage erinnern, jene normalen und besonderen Tage in 
der Zeit, beides damals spürbar, das erinnere ich, aber wie kann ich sie im 
Einzelnen erinnern? Ob die Tagebücher meiner Oma Hinweise beinhal-
ten? Wenn ja, erhielte ich sie jedoch erst im Oktober, also könnte ich nicht 
beständig in mich hineinhören und -sinnen, wie ich es mir nun vorge-
nommen habe. Also kann ich nur nehmen, was ich zu Händen habe, also 
mich vor die Bücherregale stellen, besser gesagt das, in ihm Bücher zur 
Geschichte, insbesondere Zeitgeschichte. Oder unternehme ich eine Re-
cherche, ob ich ein sagendes Buch erwerben kann? Ich sitze hoch oben 
und beschäftige mich mit Russisch, die hellen Möbel, der bekannte kleine 
Schreibtisch, gewöhne mir rasch an, am kleinen Tisch zu sitzen, jenen 
demontierbaren mit der Batikdecke, im Gewinkel des kleinen Raumes 
hinterm Tisch zwei Sitzgelegenheiten, die aufklappbare Kiste, das gedrehte 
Regal, nun Sitzmöbel und Schallplattenregal, meine Beine baumeln fast, 
versuche ich diesen Platz zu nehmen, ganz im Winkel die Kiste für gesun-
de Ernährung, diesen Namen erwarb sie erst einige Jahre später, wenn 
auch jetzt schon gleichen Inhalts. 
Und ich schaffe nur knapp das abends Vorgenommene, da ich doch zu 
spät nach Hause komme, wenn auch die Abende nach Sonnenuntergang 
unterm Glasdach noch lau. Die Nachrichten sprechen von fortgesetztem 
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Krieg, von Streit, von Klimawandel, von Leugnung des Gewesenen, ein 
Nichtwahrhabenwollen, also ein Unwahrhabenwollen. Wieder die Pilatus-
frage: Was ist Wahrheit? 
Und ich habe das Vorgenommene begonnen, mich vors Bücherregal zu 
stellen, Bücher herauszuziehen, zu suchen, ob ich eine Spur finde, und ja, 
Literatur dabei, kurzes Blättern, einen Stapel bilde ich, einen aus zunächst 
drei weiteren Büchern, den ich ins Arbeitszimmer hinübernehme, sozusa-
gen meine Abends- und Denkenszentrale, also auch Erinnerungszentrale, 
aber nicht Sitz eines Zentralkomitees, kein Zentralismus, nicht eine ab-
solute Bündelung, nein, das keinesfalls, denn auf das Haus ist alles von mir 
verteilt, für das bessere Denken, für das bessere Erinnern. 
Habe am Morgen im Deutschlandfunk gehört: nach dem Friedensgebet am 
Vorabend gab es Transparente, Festnahmen, wie gut informiert, wie das 
durchsickerte, zu den Journalisten, ein Wissen, das zu uns kommt, uns ins 
Wissen setzt. Unterrichten und informieren, das waren doch vor vierhun-
dert Jahren so ähnliche Wortbedeutungen, also uns klug macht. Sie hatten 
gestern an der Nikolaikirche gerufen: Stasi raus, wir wollen weg, wir blei-
ben hier. Wir mussten uns in einer Lagerhalle nackt ausziehen, alle, unsre 
Zivilsachen wurden in bereitstehende Kartons beschriftet mit den Heimat-
adressen verpackt, so blieben wir stehen, und dann wurden uns Uniform-
teile hingeworfen, in geschätzt passender Größe, schrieb er später. 
 
06.09.2023 
Wie ist es mit der Gewalt, die ich erfahre, in die ich eingebettet werde, 
auch, in die ich einbette, auch. Diese Auchs. Die Gewalt einer Fehlein-
schätzung, die eines Gerüchts, die einer Hilflosigkeit, die eines 
Nichtsagens. Die des Schweigens. In der Stille, da findet sich keine Gewalt, 
eine Aufgehobenheit aber. Ach die guten Aber´s. Und wischte alle Tränen 
ab, wie am 30. April, als ich es mich überkam, als uns unserer Vater an der 
Kaserne abholte, als wir beide nebeneinander zum Auto gingen, ob wir uns 
dabei anschauten? Hatten wir ein Gespür für unsere Tränen? Wie sahen 
wir aus, damit wir uns ansahen? Mein Vater hatte Erfahrungen mit der 
Anschauung. Mit der Weltanschauung, derer meiner Eltern, das wusste ich 
und prägte mich schon länger, und trug und trage deshalb Stolz, in beiden 
Jahren, den beschriebenen, in dem geschriebenen, also in dem ich schreibe. 
Die Gewalt, die bestimmt die Nachrichten, in beiden Jahren, die bestimmt 
mein Fürchten und meine Angst in beiden Jahren, die bestimmt meine 
Offenheit, in beiden Jahren, die Offenheit, ein Schutzmantel, doch der 
Schutzmantel immer wieder gefährdet, an die Gefahr kann ich mich nicht 
erinnern, auch wenn ich die Angst verspüre, genau die alte, aber ich habe 
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sie nicht im September, da ich Russisch-Selbststudium betreibe, aber ich 
habe sie, festsitzend, als gehe mir der Horizont verloren, nun. Was sage ich 
dazu? Pflege Deine Offenheit? Vermag ich dies explizit, oder ein impliziter 
Akt, einer der Nach-schau, wie das Glück? Nein, anders, auch wenn: wie 
pflegen? Wie habe ich sie bisher gepflegt? Will ich mir da antworten? 
 
07.09.2023 
Heute hat die Großi Geburtstag, hatte die Großmutter Geburtstag, 82 
Jahre alt, so wie Mutti heute, sieben Tage früher. Mutti fährt nach Jena, 
fährt am Wochenende wegen Großis Geburtstag nach Jena. Und sie wird 
bald in den Westen fahren, ist das überhaupt schon genehmigt, oder wartet 
sie noch auf die Zusage? Pass und Stempel kann sie ja erst knapp vor der 
Reise holen. Spannkraft oder unter Spannung halten, das sind Machtspiele, 
die sind modern, was sind die Unterschiede, das dazwischen Befreiende 
und das immer wieder Befreiende, das hat es davor nicht so gegeben. Die 
Reisen, die mir ermöglichten, gehören ja nicht dazu. Die Machtspiele lie-
gen so in einem anderen Magen, nicht in einem Pansen, der sich wie ein 
Labyrinth ausnimmt, so der alte Magen. Ein Labyrinth, das auf Ariadne 
wartet, in der Parallelklasse gab es doch eine, in der altsprachlichen. Und 
an welchem Tag, diesen, oder ein Freitag, auf jeden Fall ich laufe die Kör-
nerstraße nach unten, zu Fuß, auf dem Bürgersteig, und sie, Anne, mit 
einem Minirad, Mifa, das sie schiebt, für mich ungewöhnlich, dass ich 
schiebe. Aber ich würde auch nicht die Körnerstraße hinaufnehmen, die 
gepflasterte Straße, auch nicht die Braustraße, Pflaster, Schlaglöcher, 
Dreck, Gerüste zum Passantenschutz, das Liebknechthaus frisch angestri-
chen, einzig, die andren außen abgebröckelt, loser Putz, Ziegelfreistand, 
nein, ich nehme die Schenkendorfstraße nach oben, der Gewohnheit we-
gen, ja schon immer, Kindergarten, dann Schule, Straßenbahn, Schule 
schon ein Umweg, zur Schulfreundin, als Kind, denn die wohnt dort, Nr. 
5, aber nicht mehr, ausgereist in den Westen. Mutti fährt bald in den Wes-
ten, hoffentlich, Großi auch, beide zu einem Geburtstag, 75er in Frankfurt 
am Main, aber auch andre Wege, so geplant, aber was wird planbar. Die 
Pläne stehen in der Kategorie des Vagen. So sind die Pläne, die Volkswirt-
schafts- und eigenen unterworfenen Pläne. Nein, sie in der Körnerstraße, 
ich, ein kurzes, unbeholfenes Gespräch, so wie wir halt immer mal wieder 
waren, erst recht, wenn wir uns länger nicht mehr gesehen hatten, das wird 
später. Ich lerne doch Russisch, so sage ich mir, auch wenn ich nicht weiß, 
was ich mit den Aufgaben, den Übungen lerne. 
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08.09.2023 
Dieser Tage treffe ich mich mit Bernhard, mehrere Möglichkeiten habe ich 
mir im Kalender freigehalten. Es ist ja manchmal offen, wann er wirklich 
kommt, wie es bei der Fahne eben ist. Die Flüchtlinge in der Ständigen 
Vertretung bekamen die Zusicherung von Straffreiheit und Ausreise und 
haben diese verlassen, heißt es, wird zu beobachten sein, wird es beob-
achtbar sein oder wie immer verschüttet. Die Menschen, die Beobachtun-
gen sind verschüttet, in den Halden der gewesenen Abbruchhäuser, wie ein 
Krug, der nicht mehr gehalten werden kann, zu schwach die Hand, zu 
unsicher die Koordination beim Gang. Und ich gehe in die Motette, 
abends, eine der ersten im Schuljahr, deshalb so mancher erst recht gese-
hener Gast, aber eigentlich erst am Samstag. Ich gehe Freitag, Seitenempo-
re oder Mittelschiff, setze mich nicht auf die Chorempore. Das tat ich fast 
nie. Nach der Motette nach Hause. Doch ich komme dort nicht an. Ein 
Problem in der Klinik. Gewalt, in jeder Erinnerungsebene, wie müde wir, 
ich davon sind, davon bin. Diese Gewalt, dieses alte, nicht verrottende 
Wort. Ein Verletzter, und also in Gefahr seine Seele, einer Verletzung sei-
ner Seele. Ermüden, erbleichen manche in der Farbe ihrer Seele, durch 
diese Verletzungen? Werden sie abgeschlossen, dass sie nicht mehr einlas-
sen. Wir sollten ja nicht ganz dicht sein, damit wir uns einlassen können. 
Der Tag ist also verschwommen und sehr konkret. Ich komme ins 
Schwimmen und komme in der Gewalt an, und viel später nach Hause, aus 
der Gewalt hinaus. Die Gewalt aus den Nachrichten, die Nachrichten über 
die Gewalt, die unmitgeteilte. Die Klänge, die aus der Motette verrauscht, 
die Gespräche danach vor dem Hauptportal genauso, wie abwesend, nie 
anwesend gewesen. Wir wollen doch anwesend sein. An-wesend, also un-
ser Wesen, im Nu, da, so in Gegenwart, dass wir daraus in die Zukunft 
kommen, hoffentlich über die Gewalt hinaus. Eine Verhärtung, gar Ver-
steinerung, das ist hinein, nicht hinaus, ein Käfig, ein ungespürter mit har-
ten Stangen. Kann ich denn ins Bett gehen? Gibt es Abend und Nacht 
trotz des Sternenhimmels? 
 
09.09.2023 
Die Botschaften, dort sind Flüchtlinge, Budapest, Prag, erste Nachrichten 
aus Warschau. Interviews mit Oppositionellen im DLF, mit Jürgen Fuchs, 
wie ein Sprachrohr für die Oppositionellen. 
Bernhard und ich sitzen im Neochaoticon. Wir sprechen über die Reise 
des Singeklubs nach Moskau. Er soll russische Bibeln mitnehmen, beim 
Pastor im Gustav-Adolf-Werk nachfragen. Er will es tun. 
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Das Stimmengewirr in der lauen Luft draußen aus den Gärten, es ist ja ein 
lauer Feierabend, so die Luft, ist genauso unentwirrbar wie auf einer unru-
higen Station. Aber nichts in den Gärten, aber das undurchdringbare Stim-
mengewirr lässt meinen Puls genauso aufpeitschen, als sei alles ganz nah, 
dabei ist es nah und abgetrennt durch die Hecken und Zäune, geht an die 
Mauern und Zäune und bittet sie hereinzukommen, aber es ist nah und 
pulsschlagend, da hör-, aber unsichtbar in der Dunkelheit eines Septem-
berabends. 
 
10.09.2023 
Sonntags herrscht immer eine Stille, und ich weiß nicht, was das für eine 
Stille ist, was sie meint. Stille, keine Ruhe, Murmeln, Fliegengebrumme, ein 
Interview mittags im Deutschlandfunk, etwas Nudeln. Die Eltern in Pöde-
list, was sollen sie in Leipzig, dort spielt die Musik. In der Nacht bis spät 
regelmäßig ein Telefonanruf, eine kurze Klärung. Das merke ich, begründe 
ich, als ich nach einer halben Stunde auf dem Fahrrad meine Kräfte spüre. 
Auf der Hand eine Blase, rote Stellen, daher Juckreiz, woher, ob ich durch 
das Reiben der Haut es abgehoben habe, dass darunter eine Blase wächst, 
oder ein Nesselgift, woher nur. Und die letzten Anrufe in der Früh, Ab-
stimmung, Klärung, sich gemeinsam ärgern, aber nicht gegenseitig. Und 
die Sonne, dann, die Stimmen in den Gärten, dann die Haselnüsse in den 
Hosentaschen, dann, die Treffen, letzter Schliff am Aufruf für das Neue 
Forum, dann, mit den zurückgekehrten Oppositionellen, die nicht mehr 
aufgeben können, wollen; was sie dafür gelernt haben, und ich eben nicht. 
Und gestern wurde ein Brief bekannt, einer der Kirchenleitungen an Ho-
necker, es brauche eine offene und wirklichkeitsnahe Diskussion und keine 
Belehrungen und Drohungen, realistische Berichterstattung, den Bürger als 
Partner, Reisemöglichkeiten. Ich klebe an meinen Deutschlandfunkge-
wohnheiten, so wird der Sonntag geheiligt. 
 
11.09.2023 
Ich lerne Russisch, nein, ich lerne nicht, ich arbeite Aufgaben ab. Es wurde 
von anderen gesagt, dass die folgende Klausur in der Regel katastrophal 
ausfalle. Mittags wird es im Deutschlandfunk gesagt, ich sage noch nicht 
DLF, ich sage DLF, dass Ungarn die Grenzen zu Österreich geöffnet hat. 
Ich beschäftige mich über den gesamten Vormittag mit einer Visite. Ich 
bin eingesprungen, ich beherrsche einzuspringen, ich habe keinen Aus-
schluss, dabei springe ich ein, nicht mittels Russisch, mittels Visiten etc. 
Mittags wird es in den Nachrichten gesagt. Schon länger, seit es den 
Newsblock zum Krieg gegen die Ukraine gibt, versuche ich für fünf Minu-
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ten mittags auf die Seite des DLF zu schauen. Heute: Ungarn hat die 
Grenze geöffnet. Sie sitzen im Friedensgebet, 17.00 Uhr, Nikolaikirche, ich 
telefoniere mit dem Chef, Magirius liest den Brief der Kirchenleitungen an 
Honecker von vor einer Woche vor, Hempel ruft zu Besonnenheit auf 
dem Heimweg auf. Ich telefoniere über Personalbesetzungen, über Prob-
leme, reden wir realistisch, ungeschönt, über schwierige Situationen am 
Wochenende, stattgehabte Gewalt, die uns überrascht hat, also nicht 
verhinderbar war, von dem nicht, drohendes, unabsehbares Wort, keine 
tätliche Gewalt, telefoniere mit dem Betreuer, widme mich Russischaufga-
ben, lasse damit nach. Die Menschen bleiben noch miteinander stehen, vor 
der Nikolaikirche. Wir bleiben miteinander stehen vor Kirchentüren, nach 
Gottesdiensten, Motetten, warten aufeinander. Ich sitze unter dem Dach 
und ich telefoniere. Das Friedensgebet und meinen Alltagserlebeweg, als 
sei nichts um mich, obwohl ich Nachrichten höre, Informationen am Mit-
tag, mahlzeitenschnell lese ich zwischen Visite und Team, wieder zu wenig 
getrunken, haben Sie eine Minze für die Süßigkeiten in den Tee getan? Was 
denn neu, Alltag, Eingespanntsein oder Weitblick, aber 17:00 Uhr, welche 
Zeit, nein, 17:00 Uhr ist längst Feierabend, eine gute Zeit, 17:00 Uhr, nor-
male Alltagszeit, verschlossene, abgeschlossene Zeit, geöffnete Zeit, wenn 
17:00 Uhr Friedensgebet, wenn 17:00 Uhr Arbeitsalltag, geschlossene, 
abgeschlossene Zeit, ein Alltagszeitfresser, Öffne dich, mein ganzes Herze, 
eine Sopranarie aus einer Adventskantate, nicht aus einem Alltagsab-
schluss. Das fällt auf guten Boden, aber das fällt nicht auf guten Boden, 
sondern verrottet, wenn die Alltagszeit nicht aufgesprengt wird, wer wird 
dann die Alltagszeitbank sprengen, frage ich nicht, und vergesse, beginne 
nicht die Friedensgebete. 
 
12.09.2023 
Es ist schwül und kann zu keinem weiteren Temperatursturz kommen in 
diesem Lande. Gestern wurden viele Menschen nach dem Friedensgebet 
abgeführt, verhaftet. Ich denke noch gar nicht darüber nach, wie schnell 
die Journalisten etwas erfahren, denke nur an Jürgen Fuchs, das Interview, 
erinnere Peter Merseburger, wie er 1986 oder 1987 bei uns im Kasten war, 
in einer Probe, mit einer Videobandmaschine, 5 – 7 Jahre davor noch Film, 
wie Rotzsch ihn begrüßte, unser Berichterstatter, der schon mal ausgewie-
sen wurde, er: na, das wird bald wieder passieren, aber nicht für heute, und 
genau höre ich Harald Kleinschmidt zu, aus Ostberliner Zeitungen. Ich 
brauche dieses Barometer. Und die geöffnete Grenze, Ungarn, und lerne 
Russisch, und rase durch den Alltag, abends, so ein Sch…, komme nicht 
mehr in die Gärtnerei, kaufe dafür Pflanzen aus dem Gartencenter, diese 
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Konfektionsware, aber ich habe ja meine Ernährungsfrage erkannt. Die 
Zeit ist langsam und schnell, höre ich die Stimmen, auch jene, die in der 
Luft liegen, die Unwetter, Starkregen, was nun alles weggespült wird, weg-
gerissen. Bin länger nicht mehr im Osten gewesen. Wie ist es im Osten, bin 
länger nicht mehr in Leipzigs Osten gewesen, Ludwigstraße, die kleine 
Töpferwerkstatt, trinke aus einer kleinen Schale, der runde Kannenbauch, 
das Licht stürmt in das Fenster, reißen wir doch die Fenster auf. Im Som-
mer haben Bernhard und ich hier tapeziert. Und hier oben gibt es keinen 
Nachbarn, der sagen könnte, und ich mache keinen Tapetenwechsel, nur 
weil der Nachbar seine Wohnung renoviert. Morgen wird es regnen müs-
sen. Wo strebt denn mein Blick, mein Ohr hin. Die Martinshörner, das 
Tatütata. 
 
13.09.2023 
Ich weiß heute gar nicht, warum ich schreibe. Aber ich will draußen sitzen, 
in der etwas kühleren Luft, in Abstinenz des Regens. Am Sonntag wurde 
das Neue Forum gegründet, erwähnt wurde es schon, aber wir wollen es ja. 
Nun ein Interview mit Rolf Henrich, im Deutschlandfunk. Was höre ich 
denn sonst, ich möchte, ich glaube doch an diese Verlässlichkeit. Sie haben 
eine Bewegung gegründet, nicht eine Partei. Damit wir uns öffnen können, 
brauchen wir zunächst eine Bewegung, ein Forum, auf dem wir uns bewe-
gen können, auf dem wir lernen, reden, uns ausdrücken, uns artikulieren zu 
können. Das wiederkehrend Weggehen, schon wieder. Ich halte es nicht 
mehr aus, mir ist im Warten Kraft verloren gegangen, das hat mit mir et-
was zu tun. Immer diese Abschiedsohnmacht. Ich habe mich nicht mehr 
wohlgefühlt, ich bin nun isoliert, da die anderen gegangen sind, begründet 
sie mir ihr Gehen. Es gibt einerseits den Demo-Slogan „Wir bleiben hier“, 
aber andererseits gibt es in mir keinen Slogan „Wir bleiben hier“. Mein 
Identifikationslack ist abgeblättert, auch wenn ich trotzdem hierbleibe. 
Wenn ich hierbleibe, ist meine Aufgabe herauszufinden, warum ich 
hierbleibe, sonst bleibe ich in Wirklichkeit nicht hier, trotz meiner Anwe-
senheit, die zur Abstinenz mutiert. Ich muss meines Erinnerungsvermö-
gens wegen lesen. Die Russischbeschäftigung ist längst keine mehr, auch 
wenn ich mich noch eine Woche damit beschäftigen werde. 
 
14.09.2023 
Ich setze mich der Kälte aus, unterhalb bedecktem Himmel. Ich pirsche 
mich aufs Dach und schaue auf das graue Dach, auf die graue Stadt. So am 
Abend, und in der Nacht. Wie ist denn das, sich, mich auszulassen. Ein 
Kellner der Mitropa, eines Speisewagens wohl, wäre gekidnappt worden, in 
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den Westen, und dann zurückgekehrt. Wer glaubt denn solche Komik-
strips aus dem Neuen Deutschland. Gestern saßen wir ab später bis später 
Stunde lange zusammen. Anekdoten zur Geschichte, meine, unsere ge-
meinsamen Sichtweisen, unsre gemeinsamen Blickpunkte, auch wenn er, 
Carl, deutlich weiter in der Erforschung gegangen ist, endlich kümmert 
sich jemand darum. Medizingeschichte der DDR, konsequent, tief, so spü-
re ich es in der Nacht, natürlich, ein Selbstbewusstsein, aber eine kompe-
tente Konsequenz, mit der er nicht nur etwas zu sagen weiß, sondern aner-
kennt, den andren, das Gegenüber, er gibt dem Gastgeber Gast-
freundlichkeit, so wird der Abend, die Nacht gastlich, merke ich nicht, ob 
es kühl wird, gewöhne mich an die Temperatur, wegen der Tönung der 
Gespräche, der Stille des Weins. 
 
15.09.2023 
Ein Freitag, wieder eine Motette, oder werde ich morgen, am Samstag 
gehen, dazu Kantate. Am Dienstag war der Gründungsaufruf der nächsten 
Initiative bekannt geworden, Demokratie Jetzt. Ich lerne Namen kennen, 
aus der Opposition, Namen, damit eine weitere Öffnung in mir, nicht nur 
in mir, hoffentlich. Russisch-Beschäftigung und Öffnung, Widerspruch im 
Widerspruch. Die Sprache erhält das Etikett eines Landes, eines Staates, 
existiert ja nicht unabhängig davon, keineswegs, aber trotzdem unabhängig. 
Was meinen da die Bedeutungen der Sprache. Der nächste Aufruf, eine 
Öffnung, öffne ich mich wirklich oder finde ich eine Unterdachöffnung, 
ein Phänomen, das bestimmt viele mit mir teilen werden, geteilt haben. Die 
Namen: Wolfgang Ullmann, Konrad Weiß, Ulrike Poppe. Ich beginne, mir 
Namen zu merken, wieder Namen zu merken. Sie wollen alle etwas Ge-
meinsames. In meinen Kalender schaue ich nicht, habe ich denn etwas 
eingetragen? Die Aggressivität der Sprache, die Friedfertigkeit der Sprache, 
die fortwährende Anspannung in mir, nicht unterm Dache, in der Klinik, 
die Quadratur des Kreises, die fortwährende Unvollständigkeit. Wir möch-
ten beständig etwas, aber erhalten es nicht. Mutmachung, Zuspruch, aber 
wir erhalten, ich erhalte ihn. Die Öffnung, nicht nur ein Guckloch durch 
eine Tür, ein Schlüsselloch, hinter der wir unsere Geschichte erkennen, 
sondern möge es ein Guckloch, eine Öffnung ergeben, die Möglichkeiten 
erahnen lässt, auch wenn die Möglichkeiten noch nicht eintreten. Sie wer-
den mit den Programmen hereingebracht, sie werden zur Möglichkeit, 
ohne schon zu sagen, zu wissen, was möglich wird. Aber die Aufrufe bre-
chen auf, lassen nicht in Statik verstauben. 
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16.09.2023 
Ein Universitätshauptgebäude, ein Komplex, an den Enden der Riegel 
Treppentürme, innen Beton, in Gängen, Treppenhäuser, einem Klinikum 
der 80er und einer Fabrik gleich. Hier gehen Studenten hinein, und es wer-
den Baccelaureaten und Meister hergestellt. 
Von Gewalt wird gesprochen, der erlebten von Angehörigen durch die 
Kranken, der durch die Kranken und die Angehörigen, und durch Richter, 
und durch Klinikmitarbeiter, und, und. Es treffen sich Oppositionsgrup-
pen, am Wochenende, mit Sicherheit. Vier Botschaften bzw. Vertretungen 
mussten inzwischen wegen Überfüllung schließen. Das Licht scheint in-
zwischen von Westen, flacher als im Sommer, die Sonne also einprägsa-
mer, ein deutlicher Einfall. Wir sind dem Einfall ausgesetzt, setzen wir uns 
den Einfällen, den Ideen aus. Der Geist hilft unserer Schwachheit auf, so 
werden wir es in uns hören. Ich überquere die Werra nahe ihrer Mündung 
zur Weser, ich überquere die Elster, die Pleiße mit dem Fahrrad, letzteres 
eine Vermeidung, die stinkenden Schaumkronen, die sich dann mit der 
Elster vereinigen, jedoch sich vorher in einem Wehr im Auenwald verfan-
gen, als würde das Wehr als Schaumkamm dienen, dort wo ein Flutgraben, 
die überdeckte Pleiße zur Stadt weggeleitet wird. Der Gestank kommt ans 
Licht und wird in eine Dunkelheit versiegelt, aber er kommt ans Licht und 
also zu Gesicht, hat Gesicht in den Schaumkronen, den Schaumverfangun-
gen an ins Wasser getauchtem und also totem Holz. Ertöt mich durch 
Dein Gnade, nein ertötet im Ausdruck, im ersichtlichen, des Gestanks, und 
dann über die Fulda, und dann über die Elster, hin zum Elsterflutbett, die 
Ruderer, Paddeler, Kanuten, wenn sie ins Wasser fallen, was passiert ihnen 
dann. Gewalt hat den Alltag erschlichen, Alltagsgewalt ist in den Alltag 
geschlichen, nein, sie ermächtigt sich des Alltags. Die Gewalt ermächtigt, 
was sie erschlichen hat. 
 
17.09.2023 
Ich vergesse die Tage und erinnere sie. In Gedanken war ich in Pödelist, 
während ich in der Stadt blieb, während ich früh aufstand und bemerkte, 
dass ich nicht für mich tauglich war, für das, was ich mir vorgenommen 
hatte. Sonntage sind nicht nachrichtenreich, doch ich stelle mir vor, dass es 
morgen wieder Nachrichten gibt, Interviews mit Oppositionellen, über den 
stockenden, festgefahrenen Krieg gegen die Ukraine, da die Oppositionel-
len, dort die Politiker und Analysten, die Bescheid wissen und gleichzeitig 
den Eindruck hinterlassen, nicht Bescheid zu wissen, besser zu wissen, als 
Bescheid zu wissen. Ich weiß Bescheid, ich verfüge über einen Bescheid, 
über eine Ausstellung, die Autorität und deshalb Aussagekraft beinhaltet. 
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Mit dem Wort Aussagekraft nehme ich ja schon etwas zurück. Die Autori-
tät bestimmt das Gesagte. Die Autorität besitzt die Opposition, die Aus-
wahl der Interviewpartner im Deutschlandfunk. Autorität, das mögen Au-
toritäten an sich besitzen, doch der Besitz hat nichts für sich, denn das 
Gegenüber, dass jemand in der Autorität für sich ist, dieses Gegenüber ist 
den Autoritäten entglitten. Das Bellen in den Zeitungen, ich überfliege, 
lese sie nicht, denn ich höre ja „Aus Ostberliner Zeitungen“, morgen früh 
höre ich wieder. 
 
18.09.2023 
Rote Woche, diese Woche. Heute am Vormittag die Russisch-Klausur, 
enerviert und lachend zugleich, da ich die Zettel, die von mir beschriebe-
nen, abgebe, in Sicherheit, in meinem Leben endlich mal eine schlechte 
Note geschrieben zu haben. Einige äußern sich aufgebracht, was sie denn 
hätten lernen sollen in den letzten beiden Wochen, da sie sich als chancen-
los erleben, was die Jahre davor. Wer es wusste, wusste es, dass uns mit 
dieser Klausur der Ernst des Lebens gezeigt werden sollte, der Ernst, dass 
Bisheriges wenig wert war, dass ein Medizinstudium bedeutet, sich zu beu-
gen. Eine Beugung diese Klausur, nichts weiter, zynisch im Namen der 
Deutsch-Sowjetischen Freundschaft. Das bestimmt nicht. Rote Woche, ich 
spüre es am Tage, und ich spüre es am Tage nicht, da ich endlich nachar-
beiten kann, Atteste, Briefe, Haushaltszuarbeit. Der Tag fliegt über mich 
hin. Im Spiegel sehe ich die geplatzte Ader, die ein Assistent bemerkt und 
mich in der Früh anspricht. Das erste Seminar mit unserer Seminargruppe, 
mit dem Seminargruppenleiter, in Leningrad studiert, diesen Abschluss 
nicht zum Diplommediziner, sondern eine Fachwissenschaftler-Gratifika-
tion, zur Einführung ein Dia-Vortrag über einen Auslandsaufenthalt im 
Ostblock, Sehenswürdigkeiten, Sehenswürdigkeiten, Begegnungen, kein 
Wort über Politik, er will sich mit uns durchmogeln, spüre ich, sympa-
thisch, aber ich bin zu Beginn vorsichtig, will sondieren, wer die Genossen 
in der Seminargruppe sind. Sie werden in separaten Treffen, Parteiver-
sammlungen zusammengezogen, die Rote Woche innerhalb der roten Wo-
che, im Versammlungsort für dieses Seminargruppentreffen mit dem Se-
minargruppenleiter ein langer Tisch, wie ein Besprechungs- und Bonzen-
besprechungstisch. Zwei Namen werden genannt, an denen klar wird, dass 
sie die Genossen sind, sie, angespanntes Gesicht, halb geduckt kommt sie 
mir vor, vor wem halb geduckt, vor der Partei, vor uns, von denen sie 
noch nicht weiß, wer wer ist, oder weiß sie es, bekommen die Genossen 
Voreinblick in uns, mittags war ich ja kurz zu Hause, ein Mittagessen, 
schnell Nachrichten im Deutschlandfunk, hat sie diesen Voreinblick, nein, 
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nicht dieses Detail, nie, aber haben sie einen Voreinblick, dass ich abge-
lehnt habe am 1. September, ich da der einzige in der Seminargruppe, wie-
viel sind wir denn, die Nein gesagt haben zum Reserveoffiziersbewerber, 
weiß darüber etwas diese Geduckte. Und der andere, blond, fast fahlblond, 
vier Jahre Armee, er wirkt wie im Schlepptau, ich kann noch nicht ausma-
chen, in wessen Schlepptau, aber spüre, dass er nicht allein sich bestimmt. 
Und zu zeitig war ich gekommen, die Erziehung im Internat, pünktlich zu 
sein bedeutet zeitig da sein. Ich stehe auf dem Gang, eine steht auch auf 
dem Gang, gelehnt an die Wand, fragt mich nach der Nummer der Semi-
nargruppe, also wir in einer Seminargruppe, sagt sie, lächelt, ein feines 
Lächeln, werde ich noch wissen. Ich spüre etwas in dem kurzen Gespräch, 
es ist das Gespür, dass jemand ein Gespräch aufnimmt, ein erstes Ge-
spräch, da wir noch niemand von uns kennen, nicht mal uns selbst, wir 
kennen uns nicht in diesen ersten Gesprächen, wir spüren etwas, das nennt 
sich Anschluss finden, werden wir Anschluss finden. In der späten Mit-
tagszeit großes Team für die Wochenplanung der Behandlungsplanung, die 
unterschiedlichen Gesichter, die gebündelten unterschiedlichen Interessen 
zu einem Interesse, nein, zu einer Schnittmenge von Interessen. Wie 
kommen wir auf einen Nenner, wie geben wir gegenseitig Ton an. Unter-
schiedliche Tonangaben. Kurz auch da das Thema für morgen: Verzicht. 
Tonangaben und Tonlagen. Und frühen Nachmittag, alles beginnt in ei-
nem Takt eine viertel Stunde nach Um oder eine Viertelstunde nach Halb, 
Tonlagen durch die beiden Genossen, es müssen noch mehr in der Semi-
nargruppe sein, wer macht Tonangaben, bestimmt jener, der vor dem 
Schlepptau ist, wie im Schatten, weil er einen Schatten wirft, deshalb noch 
nicht am ersten Tag für mich ausmachbar, ein vorsichtig-hochnäsiges Ge-
sicht fällt mir auf. Sie gehen gemeinsam nach diesem Auftakttermin weg, 
jener und der im Schlepptau. Ich beobachte, beobachtet jene Frau, die an 
der Wand angelehnte, wie ich zu zeitig, aber in alter Pünktlichkeit, sonst 
hätten wir nicht miteinander gesprochen, nicht in Tonlagen, sondern im 
Anschluss, irgendwie anders, ich spüre, irgendwie anders. 
Und denke nicht an 17:00 Uhr, Friedensgebet, aber weiß, dass ich abends 
meine Deutschlandfunkrituale pflegen werde, denn es ist Montag, auch 
wenn ich erst dienstags etwas darüber erfahren werde. Da ich ja nicht an-
ders erfahre, während andere vielleicht schon anders erfahren, aber die mir 
nicht kenntlich, und ich laufe ihm, Daniel über den Weg, beim Weg nach 
Hause, zu Fuß, werde ab der nächsten Woche Gewohnheit aufnehmen, 
alles mit dem Fahrrad, viel sparender, eine neue Bude von ihm, über der 
Karl-Liebknecht-Straße, Mansarde, komme kurz mit hoch, wirkt ärmlich, 
nicht studentisch, sondern ärmlich, ein Verschlag in dieser Mansardenbude 
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